RE 60. 


Dienftag, den 12. März. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Soun- und Feſttage 


Ubonnementspreis hier in der Expedition 
engaffe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Telegraphiſche Depeſchen. 
Dresden, Montag 11. März. 
Das „Dresdener Journal“ theilt mit, daß die Bei 
ſetzung der Herzogin Sophie in Schloß Banz ſtatt⸗ 
findet. Der Kronprinz wohnt derſelben bei. Es iſt 
eine achtwöchentliche Hoftrauer angelegt. Das Hof⸗ 
theater beginnt ſeine Vorſiellungen am Donner⸗ 

ſtag wieder. 

Bukareſt, Montag 11. März. 

Das neue Miniſterium iſt nunmehr gebildet, wenn⸗ 
gleich die amtliche Veröffentlichung noch nicht erfolgt 
it. Stephan Golesco wird das Präſidium und das 
Miniſterium des Auswärtigen übernehmen, Johann 
Bratiano das Miniſterium des Innern, Georg Ghika 
das der öffentlichen Arbeiten, Boeresco das Juſtiz⸗ 
Mimiſterium, Strege (Finanzminiſter unter der Ne 
gierung des Fürſten Cuza) die Finanzen, Ghermel 
das Kriegsminiſterium. Das Kultus miniſterium ſoll 
Demeter Roſetti (Bruder der Fürſtin Helene Cuza) 


übernehmen, doch iſt die Annahme dieſes Letzteren 


noch ungewiß. 
Florenz, Montag 11. März. 

Bis jetzt ſind 88 Wahl⸗Reſultate bekannt; von dieſen 
find 66 gouvernemental, 22 oppofitionell ausgefallen. 
Zur Ballotage kommen noch 156, unter denen 108 
Kandidaten der Regierung ſicher ſind. { 

— Ricaſoli iſt gewählt. Sein Gegenkandidat 
war Garibaldi. In drei Wahlbezirken iſt Ballotage 
nöthig zwiſchen Peruzzi und Crispi, Fenzi und 
Rubbiere, Andrencii und Cipriani. In den Provinzen 
find. Rattazzi, Mancini, Benoſta, Bixio und Sella 
gewählt. Zur Ballotage kommen Garibaldi in Neapel 
und Centio, Mazzini in Meſſina, Lamarmora in 
Biella (Sardinien) und Guerazzi in Livorno. 


Norddeutſcher Reichstag. 
10. Plenar- Sitzung, Montag, 11. März. 

Präfident: Dr. Simſon. — Eröffnung 104 Uhr. 
Die Tiſche der Bundes Commiſſare find leer. Die 
Tribünen find gefüllt. — Dem Fürſten Roman v. Czar - 
toryski wird ein Urlaub auf drei Wochen wegen drin ⸗ 
gender Familienangelegenheit ertheilt. Es wird in die 
Tagesordnung, in die Fortſetzung der allgemeinen De- 
batte über die Bundesverfaſſung eingetreten. — Abg. 
Dr. Köſter (für die Vorlage). Nicht als Parteimann, 
ſondern als Deutſcher, der die entwürdigende Stellung 
Deutſchlands tief empfunden hat, rufe ich Ihnen zu: 
das Mögliche ift zu allen Zeiten in praktiſchen und poll. 
tiſchen Dingen der Comparativ für das Wünſchenswerthe 
geweien. (Graf v. Bie marck und v. d. Heydt er 
scheinen.) Der Entwurf declarirt die Sehnſucht des 
deutſchen Volks nach politiſcher Einheit, das Recht des 
deutſchen Volks an eine ſtaatliche Macht; er ſchließt feſt 
und unerbittlich die Pforten der Revolution. Wir würden 
einen kühneren und glücklicheren Griff thun, als ibn 
einſt Heinrich v. Gagern auf dem Frankfurter Reichstage 
gethan hat, wenn wir die Verfaſſung annehmen, wie fie 
uns aus den Händen König Wilhelms dargeboten iſt. 
Es iſt eine unmittelbare Gabe des Himmels (Bewegung), 
die wir mit Frömmigkeit pflegen und annehmen müſſen. 
Laſſen Sie uns groß fein in einmüthiger Entſcheidung; 
wir wiſſen, was wir finden, wenn wir zugreifen, aber 
nicht, wenn wir unterhandeln. Deshalb ſchließe ich mich 
jedem Antrage an, der dle Abſicht hat, die Verfaffung 
ſo ſchnell als möglich zur Annahme zu bringen. (Bravo.) 
— In der Hofloge erſcheint der Prinz Nicolaus von 
Naſſau. — Abg. Lasker: Ich muß zunächſt der Aus- 
führung widerſprechen, daß ein Theil des Bundesraths 
mit dem norddeulſchen Parlament beftrebt fein werde, 
die Macht Preußens zu verringern. Im Gegentheil, 
ich glaube, daß das Beftreben deſſelben nur dahin ge 
richtet fein kann, Preußens Macht zu befeftigen. Wenn 
ich die Beſorgniß hätte, daß Preußen lemals im Bundes - 
Rathe in wichtigen Dingen überſtimmt werden könnte, 
ſo würde ich ſagen, daß die Verfaſſung eine weſentliche 
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Lücke enthalte; weil ich aber überzeugt bin, daß dies 


niemals geſchehen kann, deshalb acceptire ich den Bundes · 


Rath. Preußen hat die Pflicht, einen Bund zu Stande 


zu bringen, in welchem alle Kräfte zu Gunſten und zum 
Heil des 1 0 Vaterlandes ausgenutzt werden können. 
Wenn ein Redner in der letzten Sitzung gemeint hat, 
daß wir am Main nur Halt gemacht haben, um Athem 
und Waſſer zu ſchöpfen und dann weiter zu gehen, ſo 
bat derſelbe dabei nur an friedliche Mittel gedacht, und 


er iſt nicht fo weit gegangen, wie der Abg. Rohden, der 


auch die deutſchen Brüder in Oeſterreich in den Bund 
aufnehmen wollte. — Ich wende mich zu der Verfaſſung. 
Der ganze Schwerpunkt derſelben liegt in der Bundes, 
Kriegsverfaffung. Aber ich finde eine andre Seite des 
Verfaſſungslebens in dem Entwurfe 85 lich vernach⸗ 
läſſigt. Jede Verfaſſung muß den Bed rfniſſen des 
Landes entſprechen, dem Zuſtande ſeiner Kultur und 
Bildung. — Nicht blos Brod und Gebet, wie Abgeordn. 
Wagener meint, erſchöpfen das Intereſſe des deutſchen 
Volles; wir brauchen außerdem eine Verfaſſung und 
eine Reglerungsweiſe, wie fie unſeren heutigen Zuſtänden 
entſpricht und wie fie allein in dae europäiſche Regie⸗ 
rungs Syſtem hineinpaßt. Und nach dieſer Richtung 
hin vermiſſe ich zunächſt eine verantwortliche Regierung. 
— Der Reichstag muß ausgeſtattet fein mit auskömm - 
lichen Befugniſſen, damit er eine geachtete Verſammlung 
werde. Der Reichstag hat nichts weiter als das Recht 
der Geſetzgebung. — Auch das Ausgabe- Bewilligungsrecht 
fehlt uns. Die Einnahme ſteht feſt, von der Ausgabe 
bören wir nichts weiter, als eine Mittheilung zur 
Kenntnißnahme, ungefähr mit demſelben Intereſſe, wie 
wir etwa die Mittheilung über die Ausgaben der Bank 
erhalten. In Beziehung auf die Einnahme befindet ſich 
in der Verfaſſung eine Lücke. Der Reichstag iſt z. B. 
nicht berechtigt, eine Anleihe zu Kriegszwecken zu votiren. 
Wie damit die Regierung in Zeiten der Noth auskommen 
will, das verſtehe ich nicht. Wenn Sie dem Reichstage 
das Budgetrecht nehmen, dann werden Sie allerdings 
für den Reichstag einen Grund herbeiführen, ſeine Macht 
zu erweitern, und darin ſehe ich den Anfang eines neuen 
Konflitis. Das Beiſpiel des preußiſchen Landtages hat 
gelehrt, daß ein ſtarker Reichstag niemals einen ernſt⸗ 
lichen Konflikt wird heraufkommen laſſen. Ich bin mit 
meinem Votum über die Verfaſſung noch nicht fertig, 
aber auch ich werde in ehrlicher und lopaler Prüfung 
an dieſelbe herangehen. — Abg. Braun (Wiesbaden): 
Ich bitte vom Platze aus ſprechen zu dürfen, da ich den 
Glanz der Tribüne nicht liebe. — Der Entwurf hat 
keine Motive, das iſt ein Fehler; aber ich frage, ob es 
möglich war, Motive zu geben. Die Kontrahenten des 
Entwurfs ſind, wie die Protokolle beweiſen von ſehr 
verſchiedenen Motiven, und es wäre vielleicht nothwendig 
geweſen, 22 Motive vorzulegen. (Heiterkeit.) Die Mo- 
tive müſſen wir ſelbſt in den Entwurf hineintragen und 
die Ausbildung der Nation überlaſſen. Der Entwurf 
iſt nicht correct, noch viel weniger elegant; allein was 
würde uns der Entwurf helfen, wenn er, noch ſo elegant, 
dennoch ein Stück Papier bliebe, wie es die elegante 
Reichs verfaſfung vom Jahre 1849 geblieben iſt. — Wir 
find keine beſchließen de Verſammlung, aber was uns an 
Autorität abgeht, das gewinnen wir an moraliſchem 
Gewicht, als eine aus allgemeinen directen Wahlen ber- 
vorgegangene Verſammlung, als das einzige Organ der 
Vermittelung zwiſchen Volk und Regierung. — Es iſt 
geſagt worden, daß ein preußiſcher Abgeordneter, der die 
Verfaſſung beſchworen habe, einer Abänderung derſelben 
zu Gunſten der Reichsverfaſſung nicht zuſtimmen könne. 
Das ift ein verhängnißvoller Irrthum. Man kann keine 
Bundes⸗Verfaſſung machen, ohne die Landes⸗Verfaſſang 
abzuändern. (Sehr richtig!) Erkennt man dies nicht an, 
ſo heißt das: ich will keine Bundes-, keine Reichs ⸗Ver 
faffung. (Bravo.) Man denke an Erfurt. Das Werk 
mißlang, weil man es nur baute lediglich auf dem guten 
Willen der Regierungen, weil man es unterlieh, die 
Nation dafür zu enthuſtasmiren, denn ich glaube, daß 
in der Nation mehr das Herz und der Geiſt den Aus- 
ſchlag giebt, als das Herz und der Magen. (Bravo.) — 
Wenn die kleinen Staaten ſich beſcheiden wollen, die Rolle 
zu ſpielen, die ihnen zukommt, fo fol ihnen dabei fein 
Stein in den Weg gelegt werden. Wenn ſie aber dafür 
eine Garantie haben wollen, fo ift das fein unberechtigter 
Wunſch, und dieſe Garantie ſoll ihnen die Verfaſſung 
eben, der dann auch kein Landtag widerſprechen wird. 
80 erinnere Sie an das Wort: Den Willigen führt das 


* 


Geſchick, den Widerſtrebenden ſchleppt es. So lange wir 
in Deutſchland keine Einheit gegründet haben, ſo lange 
haben wir einen Leib, aber keinen Kopf, fo lange haben 
wir Arme, aber kein Gehirn; es iſt Niemand da, der 
fie commandirt. — Wir haben uns zu fragen: Wie ge⸗ 
winnt man den Süden? Nicht damit, daß man ihm 
nachläuft mit ſchönen Redensarten. (Bravo.) Das 
haben wir ſeit 10 Jahren gethan, aber je mehr wir ihm 
nachgelaufen ſind, deſto mehr iſt er davon gelaufen. 
(Heiterkeit.) Wir müſſen dem Süden überlaſſen, ſelbſt 
zu kommen, und ich glaube, er iſt nahe daran. — Wenn 
wir die Uebergangszeit überwunden haben, werden wir 
die Früchte im vollen Maaße genießen, aber wir dürfen 
nicht glauben, daß wir morgen die Früchte genießen 
können, wenn wir heute den Baum gepflanzt haben. 
Wir werden noch Widerſprüche genug haben, aber wir 
werden fie überwinden, nach dem Worte Ühlands, daß 
nach dem großen auch das ſchlichte Heldenthum ſeinen 
Platz hat. Der Redner wendet ſich darauf zu einzelnen 
Beſtimmungen des Entwurfs. Das Princip der Ge⸗ 
werbefreiheit, der Freizügigkeit muß proclamirt werden, 
das iſt das wahre deutſche Bürgerrecht. Ich möchte Sie 
bitten, uns nicht wieder den Vorwurf machen zu laſſen, 
daß wir eine Nation ſeien von Dichtern und Träumern, 
die, wenn ihnen einmal das Glück die Hand bietet, ſo 
lange warten, bis es vorbei iſt. (Lebhafter Beifall.) (Rach 
Beendigung dieſer Rede begiebt ſich der Miniſterpräſident 
zu dem Redner und ſpricht angelegentlich mit ihm.) 

Abg. Groote. (Die Bänke des Hauſes leeren ſich.) 
Abg. Braun hat davon gesprochen, daß wir dem Süden 
nachgelaufen ſeien. Das mag er als Mitglied des Na- 
tional-Vereins gethan haben. Von anderen Mitgliedern 
habe ich ſtets gehört, daß es ihnen mit ſchwerer Mühe 
gelungen jet, den Süden für ein einiges Deutſchland 
unter Preußens Führung zu gewinnen. Wenn dieſer 
kühne Staatsmann (auf den Graf Bismarck zeigend, 
große Heiterkeit) die Sympathien des Südens wahrge- 
nommen hätte, ich bin überzeugt, es würde ihm gelungen 
fein, ohne den Krieg gegen unſere Bruderſtämme ganz 
Deutſchland zu gewinnen und Oeſterreich machtlos zu 
ſtellen. Der Redner kritiſirt darauf den Entwurf, er 
wendet ſich gegen die Ansführungen Brauns, Miquels, 
Tweſtens ꝛc., iſt mit der preußiſchen Führung einver⸗ 
ftanden, tadelt es aber, daß jo wichtige Dinge, wie 
Freizügigkeit, Gewerbefreiheit ꝛc., einem fo vielköpfigen 
Bundesrathe anvertraut ſeien. — Wir haben unter uns 
die Feldherren, denen wir die großen Ereigniſſe des 
vorigen Jahres verdanken. Sind ſie etwa gewählt als 
Träger eines tiefbegründeten conftitutionellen Syſtems, 
oder wegen ihrer großen Befähigung nach dieſer Richtung 
hin? (Heiterkeit.) Das Erſcheinen dieſer Herren hat 
eine ganz andre Bedeutung; es iſt der Beweis, daß die 
Ereigniſſe ein Machtverhältniß begründet haben. — Man 
hat dem 19. Jahrhundert den Vorwurf gemacht, daß der 
Genius verloren gegangen, daß wir angefreſſen ſeien von 
der Reflexion. Das iſt richtig. Statt ſich durch das 
natürliche Gefühl der Freiheit leiten zu laſſen, da verlieren 
Sie die Intereſſen, die Ihnen am Meiſten am Herzen 
liegen ſollen, aus den Augen. Ein geſundes Volk hat 
ſtets ganz anders gehandelt. 

Bundes- Kommiſſar Graf Bismarck: Es ift nicht 
meine Abſicht, Ihnen die fehlenden Mo ive zu entwickeln. 
Hätten wir Motive der Verſammlung der Commiſſarien 
vorgelegt, ſo würden wir ſehr viel Zeit zu deren Be- 
rathung gebraucht haben, und wir würden heute hier 
noch nicht verſammelt ſein zur Beratbung des Ent» 
wurfes. Ich will hier nur wenige Geſichkspunkte ent» 
wickeln, welche uns bei Berathung des Entwurfes ge- 
leitet haben. Wir haben den Stein der Weiſen nicht ge⸗ 
ſucht, aber wir haben uns die Aufgabe in Erinnerung 
derjenigen Widerſtandskräfte geſtellt, die in Frankfurt 
und Erfurt das Werk haben ſcheitern laſſen, dieſe Wider 
ſtandskräfte ſo wenig als möglich herauszufordern. 
Mögen Sie das Elaborat, was aus den Beratbungen 
hervorgegangen, eine Verfaſſung nennen oder nicht, das 
thut zur Sache nichts. Wir glauben aber, daß wir 
dadurch die Bahn für das Volk Frei gemacht haben und 
daß daſſelbe den Weg zu finden wiſſe, der auf dieſer 
Bahn zum Ziele führt. (Bravo.) Ich verkenne nicht, 
daß manche Wünſche unerfüllt geblieben ſind; ich glaube 
aber nicht, daß man deshalb das Gebotene ablehnen und 
doch behaupten kann, daß man die Einheit Deutſchlands 
will. Es wird ein verantwortliches Minifterium ver, 
langt. Wer fol daſſelbe ernennen? Es kann doch nicht 


eine der 22 Bundesregierungen ausgeſchloſſen werden. 


Es wäre das nur möglich, wenn wir eine einheitliche 
Spitze mit monarchiſchem Charakter ſchaffen würden. 
Dann aber haben wir kein Bundesverhältniß, ſondern 
eine Mediatiſirung, und darin würden unſere Bundes. 
genoſſen weder willigen, noch iſt von unſrer Seite ein 
ſolches Anſinnen geſtellt. Noch weniger aber iſt es 
unſre Aufgabe, im Sinne des Vorredners auf die Ueber- 
macht Preußens uns zu berufen und uns eine Conceſſion 
zu erzwingen. Eine ſolche Gewalt könnten wir gegen 
unſere Bundesgenoſſen nicht ausüben. Die Baſis des 
Bundes ift das Vertrauen zur Vertragstreue Preußens. 
(Bravo.) Und dieſe Treue darf nicht erſchüttert werden, 
ſo lange man uns die Vertragstreue hält. — Schwer 
find die Einwürfe vom Standpunkte des Particularismus. 
Wir haben es beute mit einem parlamentariſchen Par- 
ticularismus zu thun. Früher hieß es: hie Waibling, 
bie Welf! jetzt heißt es: hier Landtag, hier Reichstag! 
Das Widerſpruchsrecht hat ein jeder Landtag, und wäre 
er noch ſo klein, die Widerſpruchsrechte der übrigen Land⸗ 
tage find auf dieſer Tribüne noch nicht fo in den Vorder⸗ 
grund geſtellt worden, als die des preußiſchen. — Ob 
ich mir zu helfen wiſſen würde, wenn nichts zu Stande 
kommt, laſſe ich unerörtert, ich würde mir aber 
nicht helfen; ich habe meinem Könige nie den Dienſt 
verweigert, in dieſem Falle würde ich es thun 
und würde denjenigen, die uns in dieſes Labyrinth ge⸗ 
führt, es überlaſſen, ſich herauszuhelfen. (Bravo.) — 
Glauben Sie, daß die großartige Bewegung des vorigen 
Jahres, welche zum Kampfe führte, daß die Millionen 
deutſcher Krieger, die Tauſende und aber Tauſende von 
Verwundeten und Gebliebenen durch eine Landtags- 
Reſolution beſeitigt werden können? (Bravo.) Dann 
ſtehen Sie nicht auf der Höhe der Situation. Ich habe 
die ſichere Ueberzeugung, daß kein deutſcher Landtag einen 
ſolchen Beſchluß faſſen wird, wenn wir uns hier einigen. 
(Bravo.) — Ich wende mich zur Sache jetzt. Wir wer⸗ 


den keinem Vorſchlage, der wirklich zur Erleichterung des 
Zufiandefommens des Werkes dient, entgegen treten. 
(Bravo.) — Wir wollen den Grad der Freiheit, der mit 
(Bravo.) — 
Es kann nicht in unſerer Abſicht liegen, das Militair- 
Budget Ihrer Kenntniß zu entziehen; wir werden ein 
Budget vorlegen, welches die geforderten Ausgaben des 
Dauer des 


der Sicherheit des Ganzen verträglich iſt. 


Bundes umfaßt, nur darf für die 
Vertrages am Militär - Budget keine Aenderung ger 
troffen werden, wenigſtens nicht ſolche, mit denen der 
Bundesfeldherr nicht einverſtanden iſt. — Was die 
Beziehungen zu Süddeutſchland betrifft, jo glaube ich, 
daß wir den Süden nicht ſicherer zurüdichreden können, 


als wenn wir nach dem Vorſchlage des Abg. Waldeck 
verfahren, der einer Mediatiſtrung ſehr äbnlich fieht. 
Was die Machtfrage betrifft, ſo halte ich die Vereinigung 
zwiſchen dem Norden und Süden dem Auslande gegen- 
(Bravo.) Conſtituiren 
wir uns fo ſchnell als möglich, fo werden wir Gelegenheit 
haben, uns über alle hier angeregten Fragen zu ver. 
Sie werden die Regierungen bereit finden, bei 
jedem einzelnen Punkte morivirende Erläuterungen zu 
geben; ich glaube aber, daß dies weſentlich in die Special 


über für vollkommen geſichert. 
ſtändigen. 


Discuffion gehört. Meine Herren, arbeiten wir raſch; 
ſetzen wir Deutſchland gewiſſermaßen in den Sattel; 
reiten wird es ſchon können. (Anhaltender Beifall.) 

Abg. v. Gottberg: Sie haben früher den Fehler 
gemacht, ſich auf den Boden der Volksſouveränität zu 
ſtellen. Die liberale Partei muß die Lehren des letzten 
Jahres zur Richtſchnur nehmen. Auch die konſervative 
Partei bringt manches Opſer. — Die Herren von der 
liberalen Seite verkennen ihre Stellung, ſie ſind hierher 
geſchickt mit dem Spezialmandate, bier den Berfafjunge- 
entwurf des Norddeutſchen Bundes zu verathen. Auch 
wir auf der konſervativen Seite haben Bedenken gegen 
den Entwurf. Zuerſt iſt es das Bedenken gegen das 
Parlament und gegen das allgemeine direkte Wahlrecht. 
Zwar ſind diesmal die Wahlen gut ausgefallen, aber das 
kann ſich auch ändern. Darum wünſchen wir vor allen 
Dingen ein Oberhaus. Sodann erſcheint uns ein abſo— 
lutes Veto der Präſidialmacht unerläßlich. Aber wir 
glauben, daß in weiterer Entwickelung die Gefahren über⸗ 
wunden werden, wir vertrauen der Zukunft, indem wir 
konſentiren, und bei einem ſolchen Vertrauen werden alle 
Schwierigkeiten leicht überwunden werden (Bravo!) — 
Münchbauſen ſpricht gegen den Verfaſſungsentwurf. 
Er weiſt auf das Verfahren der preußiſchen Regierung 
in Hannover hin, verlangt im Entwurf die Inſtitutionen 
eines Bundesgerichts und ein minder zahlreiches Bundes 
beer. Der Entwurf müſſe verbeſſert werden, ihn ableh⸗ 
nen aber wäre ein Fehler. Graf Bismarck rechtfertigt 
die Regierung gegen die derſelben vom Vorredner gemach⸗ 
ten Vorwürfe. Die Bebaupiung eines Bruchs des Ver. 
trages von Langenſalza weile er als unwürdig zurück. 
Der Hof in Marienburg ſei ein Deckmantel von Intrie 
guen geweſen, welche abzuſchneiden der König befohlen habe. 
Der Mintfterpräfidene bedauert im weitern Verlauf ſeiner 
Rede, daß Hannovers Feindſchaft Preußen zu feiner Er⸗ 
operung geführt. Der Mintiter wäre ein Verräther, 
welcher die Gelegenheit, eine ſolch feindſelige Dynaſtie 
zu beſettigen, vorübergehen ließe. Fordern Sie uns auf 
dieſem Gebiete nicht heraus, Sie möchten uns da nicht 
gewachſen ſein. Nach einigen perſönlichen Bemerkungen 
wird die Sitzung geſchloſſen. 


Politiſche Rundſchau. 


So wie der Verfaſſungs⸗Entwurf vorliegt, wollen 
ihn ſelbſt die Conſervativen nicht angenommen wiſſen, 
die letzteren freilich begnügen ſich mit geringen 
Modifikationen und würden in das allerengſte Bünd⸗ 
niß mit den Regierungen ſich einlaſſen, wenn ſie mit 
Beſtimmtheit wüßten, daß der Reichstag ohne Weiteres 
aufgelöſt wird, wenn er ſich vom Entwurf allzu weit 
entfernt. Dieſe Eventualität halten ſich die Vorſichti⸗ 
geren mit Recht vor Augen. Alle Redner, die bis 


jetzt ſprachen, hatten den gemeinſamen Berührungs⸗ 
punkt, daß obne Abänderungen zu Gunſten des con⸗ 
ſtitutionellen Rechts die Vorlage nicht gutgeheißen 
werden könne, und doch werden die Parteien von 
rechts und links im Recht mit ihrer Behauptung bleiben, 
daß eigentlich nur die pure Annahme oder die pure 
Ablehnung möglich iſt. Jede Amendirung im Sinne 
von Tweſten, Miquel, Rohden macht aus dem Ent⸗ 
wurf etwas Anderes, als die Regierungen wollen, 
und ſie erſtreben zunächſt nicht eine muſtergiltige Con⸗ 
ſtitution für Deutſchland, ſondern blos die Zuſammen⸗ 
faſſung des durch die augenblicklichen Verhältniſſe 
Gegebenen. Kommt alſo die Verfaſſung, wie fie dem 
Reichstag zur Berathung vorliegt, nicht zu Stande, 
ſo tritt etwas Anderes nicht an ihre Stelle, ſondern 
die Verhältniſſe bleiben in der Schwebe. Dieſen 
Zuſtand ziehen alle Diejenigen der Genehmigung des 
Entwurfs durch den Reichstag vor, die entweder gar 
keine Reichsvertretung wollen oder die ſich ſagen, der 
Entwurf, wenn er zum Geſetz erhoben werde, unter⸗ 
grabe die konſtitutionellen Grundſätze in infinitum, 
und ſolchem Zuſtand ſei der bisherige weit vorzuziehen, 
in welchem die Einzel⸗Landtage als legislatoriſche 
Faktoren beſtehen bleiben. Dieſe beiden extremen Par⸗ 
teien ſind am Erſten mit ſich einig. Welcher Tantalus⸗ 
mühen die Mittelparteien ſich ausſetzen, erhellt aus 
dem Auseinandergehen ihrer Anſichten über das, wo⸗ 
durch die Verfaſſung des norddeutſchen Bundes accep⸗ 
table wird. Die Vermittlung iſt allemal ein undank⸗ 
bares Geſchäft; ſie macht es weder der Rechten noch 
der Linken noch den Bundesregierungen recht. Das 
weite Auseinandergehen der Anſichten iſt es, was 
ſchließlich den Regierungen noch am Meiſten zu Statten 
kommt; daß aber aus dem allgemeinen Diſſenſus der 
Entſchluß des Reichstages reſultiren ſollte, in das 
Unvermeidliche ſich zu fügen und den Entwurf pure 
anzunehmen, wäre eine doch zu kühne Hypotheſe. Wir 
ſtehen bis auf Weiteres vor lauter Räthſeln. 


Mittheilungen aus Paris verbreiten ſich über 
eine Intrigue, die mit allen möglichen Mitteln das 
Miniſterium Ricaſoli zu ſtürzen beſtrebt ſein ſoll. 
Die Fäden derſelben, heißt es, kenne man in Florenz 
ſo gut wie in Paris; Flugſchriften, Gerüchte, unter 
dem Siegel der Verſchwiegenheit mitgetheilte geheimniß⸗ 
volle Nachrichten, die ſich eben deshalb um ſo ſchneller 
verbreiten, — Alles wird angewendet, um ein Ziel 
zu erreichen, nämlich die Störung der freundſchaftlichen 
Beziehungen, welche bis jetzt zwiſchen Berlin und 
Florenz herrſchen. Man glaubt in der Gereiztheit, 
die noch immer in Paris gegen Preußen wahrge⸗ 
nommen wird, einen fruchtbaren Boden zur Anbah⸗ 
nung eines Dffenfiv » Bündniffes zwiſchen den drei 
katholiſchen Mächten Frankreich, Oeſterreich und 
Italien zu finden. Daß es ſich dabei unter Anderm 
auch um die Förderung der Intereſſen des Ultra- 
montanismus handelt, unterliegt keinem Zweifel, da 
die clericale Schattirung unter den Agitatoren in 
nicht geringem Maße vertreten iſt. Dieſe Perſonen 
machen ſich am Wenigſten bemerkbar, ſind aber die 
thätigſten. Die angeblichen Prätenfionen des Berliner 
Cabinets, Holland gegenüber, werden dabei entſprechend 
gegen Preußen verwerthet. Wie bekannt, ſind dieſe 
in Haag wie in Berlin dementirt worden, und die 
franzöſiſche Regierung ſcheint auch durch die gegebenen 
Erklärungen vollſtändig befriedigt zu ſein, was im 
Publikum anſcheinend noch nicht der Fall iſt; man 
fürchtet oder erwartet neue Verwickelungen, d. h. wenn 
die Weltausſtellung vorbei fein wird, — denn bis 
dahin, meint man, dürfe das Waſſer nicht getrübt 
werden. 

Die Unterhandlungen mit Rom, heißt es, ſeien 
über die Regelung der rein kirchlichen Frage hinaus 
nicht gediehen. Der Kaiſer Napoleon wünſche aber 
eine weiter gehende Verſtändigung, und hier taucht 
dann wieder das eben erwähnte Gerücht auf, 
daß nämlich in Paris noch immer das Zuftande- 
kommen einer Liga der lateiniſchen und katholiſchen 
Nationen für die Zukunft gehofft werde, um damit 
der Machtentwickelung Deutſchlands eine Schranke 
zu ſetzen. So glaubt man auch, daß franzöſiſche 
Nathſchläge dem Staatsſtreiche in Spanien nicht 
fremd ſeien, und die Annäherung Frankreichs an 
Oeſterreich wird als ein Symptom angeſehen, daß 
die Napoleoniſche Politik an Oeſterreich, Italien 
und Spanien eine Stütze ſuche. 

In Italien ſetzt Garibaldi feine Wahlrundreiſe 
fort und ſtachelt die Volksleidenſchaften namentlich 
gegen den Clerus auf. Oeſterreich hält der alte 
Haudegen für ungefährlich; er ſagt ganz richtig, es 
werde wahrſcheinlich von ſelber auseinander fallen, 
ohne daß man gegen daſſelbe Krieg zu führen brauche; 
auf die Anſprache der „Emigritten“ aus den öſter⸗ 
reichiſchen Grenzländern, die ſich ihm mit der in 


Trauer gehüllten Nationalfahne vorftellten, erwiderte 


er „mit Worten der Ermuthigung und Hoffnung.“ 
Nicht unintereſſant mag es übrigens ſein, bei der 
gegenwärtig in Deutſchland vielfach ventilirten Frage 
der Wählbarkeit der Beamten zum Parlament auf 
die Thatſache hinzuweiſen, daß, obgleich in Italien 
nur die höchſten Beamtenſpitzen das paſſive Wahl⸗ 
recht beſitzen und dieſe wiederum nur höchſtens ein 
Fünftel der geſammten Mitgliederzahl ausmachen 
dürfen, die radicale Partei darauf hinarbeitet, die 
Beamten, mit Ausnahme der Miniſter, gänzlich vom 
Parlamente auszuſchließen. — Es ſcheint uns dies 
auch das allein Richtige zu ſein. 

Die offizielle Madrider Zeitung veröffentlicht 
ein Rundſchreiben des Staatsminiſters an die ſpani⸗ 
ſchen Geſandten im Auslande, welches ſich über die 
Angriffe und Verläumdungen der fremden Zeitungen 
beklagt. Spanien ſei zu ſtolz, um darauf zu erwi⸗ 
dern, und verzichte auf gerichtliche Verfolgung, weil 


ſes dadurch den Verläumdungen der Zeitungen nur 


eine unverdiente Wichtigkeit geben würde. — So iſt's 
recht; ſtolz lieb' ich den Spanier! 

Das portugieſiſche Herrenhaus gebt ganz energiſch 
mit den Erſparniſſen im Staatshaushalt vor; ein 
Mitglied deſſelben, hat den Antrag geſtellt, das ganze 
diplomatiſche Corps, die Botſchafter und Geſandten 
an ſämmtlichen auswärtigen Höfen aufzuheben, da 
in unſerm Jahrhundert der Eiſenbahnen und Tele 
graphen der Miniſter des Auswärtigen ſich perſönlich 
mit den Orten in Connex ſetzen könne, wo eine 
internationale Angelegenheit zur Löſung kommt. — 
In der That würde das eine ganz immenſe Erſpar⸗ 
niß fein, aber ob es auch ſtets praktiſch ausführbar 
iſt, bedarf doch noch ſehr der Erwägung. 

In Dublin, wo die Fenier⸗Unruhen eine leicht 
erklärliche Aufregung hervorgerufen haben, cirkulirt 
ein merkwürdiges Dokument, das eine Proklamation 
der „proviſoriſchen Regierung von Irland“ vorſtellt. 
Die genannte Regierung appellirt in demſelben nach 
einer Aufzählung der Leiden, die Irland erduldet 
und die der Ariſtokratie des eignen Landes wie Eaglands 
zugeſchrieben werden, an die Republikaner der ganzen 
Welt und Englands Arbeiter insbeſondere, und ruft 
ihre Sympathien und thätige Hilfe an. Als Ziel 
der Bewegung wird eine iriſche Republik, auf allge⸗ 
meines Stimmrecht begründet, bezeichnet. — Bei 
dem ungeſchickten Angriff der Sache Seitens der 
Fenier iſt an ein ſchleuniges Unterdrücken des Auf⸗ 
ſtandes gar nicht mehr zu zweifeln. Die gleichzeitig 
aus Nordamerika mittels Kabeltelegramms gemeldeten 
Unternehmungen der Fenier werden voraus ſichtlich 
gleichfalls zu keinem Reſultat führen, obſchon es ihnen 
in den Vereinigten Staaten nicht an Sympathien 
fehlen dürfte. 


— Der Graf von Flandern, welcher bekanntlich 
am 25. April c. feine Ver mählung mit der Prinzeſſin 
Marie von Hohenzollern in Berlin feiern wird, lernte 
feine Braut kennen, als er zur Krönungefeier im 
October des Jahres 1861 an den Berliner Hof ge⸗ 
kommen war. Das ſchöne Mädchen, damals 16 Jahre 
alt, blieb dem Prinzen unvergeßlich, und mehrere 
Beſuche am preußiſchen Hofe knüpften die Bekannt⸗ 
ſchaft enger. Die Prinzeſſin ift von großer, kräftiger 
Geſtalt, in ihren Bewegungen zeigt ſich bei großer 
Sicherheit eine bezaubernde Anmuth, das edel ge⸗ 
ſchnittene Geſicht hat den Ausdruck von Offenheit 
und lebendiger Geiſtesfriſche, wie denn ihre bedeutende 
Begabung die ſorgfältige Erziehung ſehr erleichtert 
hat; auf dem Gebiete der Kunſt ſollen ihre Leiſtungen 
weit über die Grenzen des gewöhnlichen Dilettantismus 
hinausgehen. Der Prinz, welcher in dieſem Monat 
30 Jahre alt wird, legt in ſeiner ſtattlichen Figur 
und dem ſanften, intelligenten Ausdruck des Geſichts 
die Coburg'ſche Abſtammung an den Tag. 

— Die Feſte zu der Hochzeitsfeier des Grafen 
von Flandern werden zwei Tage dauern. 

— Von einem Hamburger Schiffscapitän iſt an 
die Mitglieder des Reichstags ein Promemoria gerichtet 
worden, in welchem er zur beſſeren Organiſation 
des Seemannsſtandes die Gründung eines nautiſchen 
Vereins vorſchlägt, dem ſich außer praktiſchen See⸗ 
männern intelligente Fachmänner aller mit der Schiff⸗ 
fahrt verbundenen Wiſſenſchaften, Künſte und Gewerbe 
anſchließen ſollen. Unter andern ſoll bei der 
Freizügigkeit auch die der examinirten Seefahrer aller 
Bundesſtaaten erſtrebt werden, ſo daß dieſe ohne 
eine weitere Prüfung ein allgemeines Feld zur Ver⸗ 
werthung ihrer Kenntniſſe finden können. Als Sitz 
des Hauptvereins wird Hamburg vorgeſchlagen und 
durch Zweigvereine in den andern Seeplätzen eine 
allgemeine Verbreitung herbeigeführt werden. 

— Wegen der Aufhebung des Salzmonopols und 
Einführung einer gemeinſchaftlichen Salzſteuer im 
Zollverein werden am 13. d. in Berlin Konferenzen 
der betheiligten Staaten eröffnet werden. 


— Die durch die Marine Verwaltung in Geeſte⸗ 
münde beſchäftigten Arbeiter ſtellten vor einigen Tagen 
die Arbeit ein, weil ſie eine Lohnerhöhung von 16 Gr. 
auf 20 Gr. pr. Tag beanſpruchten und dieſe ihnen 
nicht ſofort gewährt wurde. Wie man erfährt, hat 
das Miniſterium in Berlin verfügt, daß fernerhin 
20 Gr. Arbeitslohn gezahlt werden ſollen. 

— Einem Leipziger Studenten, der ſich an das 
RKriegsminifterium in Dresden mit der Bitte gewendet 

tte, bei einem der in Leipzig garniſonirenden preu⸗ 
ßiſchen Regimenter feiner Militärpflicht genügen zu 
dürfen, wurde der abſchlägige Beſcheid zu Theil, daß 
don einem Eintritt ſächſiſcher Mannſchaften in preußiſche 
Regimenter nicht im Entfernteſten die Rede fein könne. 

— Czechiſche Blätter melden, Frhr. v. Beuſt 
wolle zum Katholicismus übertreten. Die Wiener 
Blätter ſehen darin nut einen Ausdruck des Beſtrebens 
der ezechiſchen Preſſe, Hrn. v. Beuſt etwas anzuhängen. 

— Rußland ſoll für den Fürſten von Rumänien 
eine andere Heirath als die bezeichnete wünſchen, 
nämlich mit einer Prinzeſſin von Leuchtenberg. 

— Nach officiellen Mittheilungen ſcheint es den 
Bemühungen der belgiſchen Behörden gelungen zu fein, 
die Rinderpeſt in der Provinz Limburg vorläufig 
wenigſtens vollſtändig zu unterdrücken. Seit ungefähr 
drei Wochen ſind daſelbſt Erkrankungen nicht vorge⸗ 
kommen. In der belgiſchen Provinz Lüttich ſoll die 
Seuche wieder im Zunehmen ſein. 

— Der kleine Moniteur konſtatirt, daß alle 
großen und kleinen Staaten jetzt ihre Armeen reor⸗ 
ganifiren und vergrößern, aber — meint der kleine 
Schlaufuchs — dieſe Rüftungen bedrohen keineswegs 
den Frieden, ſondern ſind vielmehr ein Zeichen der 
gegenſeitigen Achtung, welche ſich die Mächte gegen ⸗ 
ſeitig ſchulden. Wenn dieſe Zeichen nur nicht gar 

zu viel Geld und Menſchen koſteten. 

— Die Pariſer Lazariſten haben es durch einen 
ihrer Patres in Rom erwirkt, daß der Papſt ihnen 
eine ſeiner alten Soutanen (langer Leibrock der kathol. 
Geiſtlichen) geſchenkt hat. Sie haben dieſelbe in ein 
Reliquarium gethan, jedoch noch nicht zur Verehrung 
der Gläubigen aus geſtellt; fie wollen damit bis zum 
Tode des Papſtes warten, wo dann, wie ſie hoffen, 
die koſtbare Gabe als wirkliche Reliquie eine um ſo 
friſchere und größere Heilkraft üben wird. Laut der 
„Indep. belge“ iſt neulich auch in Paris mit einem 
Paar Strümpfen des Papſtes experimentirt worden. 

— Im königlichen Theater zu Madrid wird eine 
Variante der Kotzenmuſik Mode. Als neulich Königin 
Iſabelle in ihrer Loge erſchien, vernahm man aus 
dem Parterre ein lebhaftes Hundegebell. Es wurde 
don Theater beſuchern executirt, die auf dieſe Weiſe 
der Königin ihre poluiſche Meinung ausdrücken 
wollten. Einige diefer Virtuoſen müſſen jetzt ihre 
Kunſt hinter Schloß und Riegel büßen. 

— In Athen ſteigert ſich die Oppoſition der Kam⸗ 
mern gegen die neuen Steuern. Eine gegen die 
Steuer- Erhöhung gerichtete Volksverſammlung wurde 
polizeilich aufgelöſt und die Redner wurden verhaftet. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, 12. März. 

— Geſtern Abend wurde Herr Commerzienrath 
Biſchoff von einem Comité Liberaler definitiv als 
Gegen- Candidat des Herrn Juſtizrath Martens auf⸗ 
geſtellt. In den nächſten Tagen wird in der Reit⸗ 
bahn eine Wähler⸗Verſammlung ſtattfinden. 

— Der Magiſtrat macht bekannt, daß die Neuwahl 
zum Mittwoch den 20 d. M. anberaumt iſt, die 
Wahlbezirke in der bisherigen Abgrenzung verbleiben 
und die Civil⸗Wahllokale dieſelben wie bei der erſten 
Wahl ſind. In der Wahlvorſteherliſte find einige 
Perſonalveränderungen eingetreten, indem für den 
15. Civil Wahlbezirk Herr Kaufmann R. Mühle, 
für den 1. Militär⸗Wahlbezirk Herr Stadtrath Block 
(Stellvertreter Herr Kaufmann Wegner), für den 
2. Militär⸗Wahlbezirk Herr Stadtrath Olſchew eki 
(Stellvertreter Herr Apotheker Hende werk) zu Wahl⸗ 
vorſtehern ernannt ſind. 

— Im höheren Auftrage wird demnächſt zur 
Öffentlichen Kenntalß gebracht werden, daß, da die Ent⸗ 
wickelung des Feuer-, Vieh- und Hagelverſicherungs⸗ 
weſens gegenwärtig jedem vorſichtigen Grundbeſitzer 
die Gelegenheit bietet, ſich gegen die ihm aus der ⸗ 
gleichen Unglücksfällen drohende Gefahr durch Zahlung 
mäßiger Prämien zu decken, in dem Geſetze über die 
definitive Untervertheilung und Erhebung der Grund⸗ 
ſteuer in den ſechs öſtlichen Provinzen nunmehr end⸗ 
giltig die Gewährung von Entſchädigungen für erlittene 
Unglücksfälle durch Erlaß der Grundſtener gänzlich 
aufhört und die weitere Beſchlußfaſſung über das 
Remiſſionsweſen den Provinzial⸗ reſp. Communal 
landtagen überlaffen ift, was jedenfalls ſehr weit aus · 
ſehend iſt. 


— Durch die Ausdehnung, welche alle Zweige 
der Verwaltung in Folge der Erweiterung der preu⸗ 
ßiſchen Monarchie erhalten haben, iſt die Nothwen⸗ 
digkeit einer Verminderung der Geſchäftslaſt durch 
Dezentraliſation der Verwaltung und durch Beſeitigung 
überflüſſigen Schreibwerks von Neuem und in drin⸗ 
gendſter Weiſe an alle Behörden herangetreten. In 
den Miniſterien ſind die Erwägungen hierauf bereits 
ernſtlich gerichtet, und es wird ſich dabei, abgeſehen 
von umfaſſenden und tiefer greifenden Maßregeln, 
zuvörderſt um Beſeitigung entbehrlicher Berichte, 
Anzeigen und Nachweiſungen der Provinzialbehörden 
handeln. 


— Jn nächſter Zeit find amtliche Bekanntmachungen 
zu erwarten, welche zur Anmeldung aller Anſprüche 
für während der Dauer des mobilen Zuſtandes des 
Heeres gemachte Kriegsleiſtungen im Laufe dieſes 
Jahres auffordern, da mit dem 1. Januar 1868 alle 
derartige Forderungen erlöſchen. 


— Zur Pariſer Ausſtellung ſind bis jetzt folgende 
Gegenſtände aus unſerer Stadt eingegangen: Vom 
Schiffsbaumeiſter Devrient ein Ruder-Rettungsboot 
und ein Modell zum Rettungs⸗ Segelboot; von 
E. A. Lindenberg Asphaltröhren und Platten, 
ſowie Dachpappe; von H. Soermann und Sohn 
Pöckelwaaren und Schmalz; von A. Suhl Portland- 
Cement; von F. Nieſe Bernſteinwaaren; von 
H. L. Perlbach roher Bernſtein und Korallen; 
von D. Alter desgleichen; von J. Laraß Plan- 
arbeiten; von A. v. Nieſſen diverfe Liqueure. 


— In der geſtrigen Sitzung des Handwerker-Vereins 
ſetzte Herr Dr. Lampe feinen Vortrag über Spektral- 
Analvpſe fort, führte ein Verſtändniß über die Farben- 
bildung der in der Sonne vertretenen Metalle: Kalium, 
Lithium, Strontium, Calcium, Baryum, Caerium, 
Rubinium, Tallium und Indium fo wie der Frauen- 
hoferſchen Linien herbei und veranſchaulichte die Farben · 
bildung durch ein Experiment mit Natrium- Verbrennung. 
Da die Atmosphäre der Sonne ſonach aus glühenden 
Eiſendämpfen beſteht, jo würden wir bei einem Spazier- 
gange in derſelben (abgeſehen von der körperlich nicht 
zu überwindenden enormen Attraction) bei jedem Tem⸗ 
peraturwechſel einem Feuerregen unterliegen. Nach Beſſel's 
und Struwe's Berechnungen würde die Diſtance des von 
uns in weiteſter Entfernung ſichtbaren Weltkörpers 
13 Billion 400 Million Meilen betragen und das Licht 
deſſelben, um bis zu unſerer Erde zu dringen, 9 Jahre 
und 9 Monate gebrauchen. Redner macht hierbei darauf 
aufmerkſam, wie es uns durch die Wiſſenſchaft möglich 
geworden, eine unermeßliche Anzahl von Weltkörpern in 
den Bereich unſerer Forſchungen zu ziehen. Durch die 
neueſten Berechnungen beim Sternſchnuppenfall iſt er- 
mittelt worden, daß unſere Erde nicht von einem 
10 Meilen im Durchſchnitt meſſenden Dunſtkreiſe — 
fondern von einem 30 Meilen meſſenden — umgeben 
wird. Nachdem noch der Spektral- Apparat zur Beobach- 
tung der Waſſerdämpfe mit Bezug auf die Atmosphäre 
des Jupiter erklärt, die geſtreckte Ellipſenbahn der Kometen 
ſtizzirt und dadurch das Verſchwinden derſelben für Jahr- 
bunderte veranſchaulicht worden, bezeichnete zum Schluß 
Hr. Dr. L. die Sonnenflecke als Wolkenbildungen, welche 
durch die Windftrömungen zeitweiſe entfernt werden. 
Die Verſammlung dankte Hrn. Dr. L. durch Erheben 
von den Sitzen für die lehrreichen Vorträge. In der ſich 
anſchließenden Diskuſſion wurde die Frage geſtellt: wie 
es zu erklären ſei, daß beim Beſteigen hoher Berge, alſo 
in größerer Sennennähe, dennoch die Kälte immer 
empfindlicher werde. Hr. Dr. L. weiſt darauf hin, daß 
unſere Erde zwar äußerlich von den Sonnenſtraglen er- 
wärmt werde, aber dieſelben nicht aufſauge, vielmehr von 
dem innern vulkaniſchen Feuer zehre. Im Weltenraum 
exiſtire dagegen eine Kälte von 50 bis 120°, von der 
wir uns keinen Begriff machen könnten; je weiter wir 
alſo in dieſen eindringen und uns aus der Erdwärme 
entfernen, um ſo mehr empfinden wir die Kälte des 
Weltenraumes. Unſere Erde kühlt ſich ungefähr inner ⸗ 
balb 2000 Jahren um ½ Grad ab; man rechnet auf je 
100 Tiefe einen Wärmegrad mehr. — Im Fragekaſten 
fand ſich Folgendes vor: 1) Was ift ein Zablenräthſel? 
wurde von Herrn Gebauer erklärt. 2) Was bedeutet 
die bei einigen Gewerken noch übliche Einladung zur 
hohen Morgenſprache? Der Vorſitzende definirt, daß dieſe 
altgebräuchliche Bezeichnung von Verſammlungen, aus 
Reſpekt vor den Vorfahren, noch beibehalten iſt. 3) Was 
bedeuten die einzelnen Buchſtaben auf Münzgeprägen? 
die Münzſtätten, aus denen die Geldſtücke hervor⸗ 
gegangen. 

— Von Herrn Dr. Lisvin geht uns Betreffs 
des Referats über die am 8. d. M. abgehaltene 
Bürgerverſammlung die Erklärung zu, daß er nicht 
geſagt habe, Herr Dr. Stich bätte zu Gunſten feiner 
amtlichen Stellung im Stadtlazareth feine ärztliche 
Praxis in der Stadt aufgegeben — ſondern ſeine 
früheren freundſchaftlichen Beziehungen. Ferner habe 
Hr. Dr. Lièvin Niemand bezeichnet, von dem das 
Projekt der Erweiterung der Irren -Anſtalt zu Schwetz 
ausginge, ſondern nur deſſen Exiſtenz überhaupt 
erwähnt. 


— Von den Bewohnern der Niederſtadt iſt bei 
der zuſtändigen Behörde um Einrichtung ſtändiger 
Wochenmärkte auf dem dazu geeigneten Platze in der 
Nähe der Königl. Gewehrfabrik petitionirt. 


Bartenſtein. Seitens der ſtädtiſchen Behörden 
iſt die Errichtung einer Gas-Anftalt nunmehr feſt 
beſchloſſen. Der betreffende Unternehmer wird in 
nächſter Zeit hier erſcheinen, um die erforderlichen 
Vorbereitungen zu treffen. 


— Auf einem Dorfe in der Nähe der Stadt 
erkrankte vor wenigen Tagen ein Menſch an der 
Cholera; den Bemühungen des behandelnden Arztes 
iſt es jedoch gelungen, ihn am Leben zu erhalten. 

emel. Der gegen die Wahl des Generals 
v. Moltke erhobene Proteſt gründet ſich hauptſächlich 
darauf, daß die Wahlzettel, welche den Namen des 
Genannten enthielten, von den Schulzen überall der⸗ 
theilt ſind, und daß von mehreren der letzteren bei 
der Vertheilung Strafen gegen diejenigen angedroht 
ſind, welche die Wahlzettel nicht abgeben ſollten. In 
einem Falle hat ein Ortsſchulze die einzelnen Wähler 
per Kurrende vorgeladen und in derſelben geſagt, es 
ſolle der gewählt werden, welcher in dem angehefteten 
Flugblatt der Konſervativen benannt ſei (v. Moltke) 
und es werde jeder, der fortbleiben follte, mit Strafe 
bis 5 Thlr. belegt werden. Das Original der Kur⸗ 
rende iſt dem Proteſte beigefügt. Es haben in dem 
gedachten Bezirke von 37 Wählern alle 36 Erſchienenen 
für v. Moltke geftimmt. (Die Wahl des Generals 
9 a iſt inzwiſchen vom Reichstage für gültig 
erklärt.) 


Tilſit. Die Brände unſerer Scheunen vor dem 
deutſchen und hohen Thore ſetzen ſich in beängſtigen⸗ 
der Weiſe fort. Geſtern ſchon die 6. Brandſtiftung, 
fo daß nur wenige Scheunen übrig geblieben find. 
Obgleich die Behörde 50 Thlr. für die Entdeckung 
des Brandſtifters angeſetzt hat, fo find bis jetzt noch 
keine Ermittelungen geweſen. 


Concert. 


Das erſte von dem Königl. Muſik⸗ Director 
Hen. B. Bilſe angekündigte Concert fand geſtern 
im Saale des Schützenhauſes ſtatt. Hrn. B. geht 
ein bedeutender Ruf voraus; obſchon wir indeß un⸗ 
ſere Erwartungen ziemlich hoch geſtellt hatten, ſo 
müſſen wir doch geſtehen, daß dieſelben in jeder Be⸗ 
ziehung übertroffen worden find. Wir erinnern uns 
thatſächlich nicht, auch nur annähernd eine fo vor» 
treffliche orcheſtrale Leiſtung hier gehört zu haben. 
Das Programm beſtand aus acht Piecen. Schon 
die erſte Ouvertüre zu Ruy Blas von Mendelsſohn 
war ein Meiſterſtück präciſer und ſchwungvoller 
Durchführung und allein geeignet, dem Dirigenten 
und Orcheſter die Sympathien ſämmtlicher Anwe⸗ 
ſenden zu erwerben. In den darauf folgenden 
Beethoven'ſchen Variationen aus dem A-dur-Quartett 
war das Uniſono vortrefflich. Den Höhepunkt des 
Concerts fanden wir jedoch in der C- moll - Sym⸗ 
phonie von Beethoven. Das Orcheſter- hat dieſer 
Symphonie das tieffte und eingehendſte Studium 
gewidmet, Schatten und Licht waren ſo wohl ver⸗ 
theilt, die Tempis ſo wohl gewählt, daß kein Makel 
daran haftete und wir uns den begeiſternd und reich⸗ 
lich geſpendeten Beifallsbezeugungen gern anſchloſſen. 
In der den zweiten Theil des Concerts eröffnenden 
Tannhäuſer⸗ Ouvertüre des genialen Wagner kamen 
ganz neue Effecte zu Tage, und find wir Hrn. B. 
namentlich für die Aufführung dieſes ausgezeichneten 
Tonwerks dankbar. Eine Romance für Cello und 
Pedal Harfe von Warlamoff wurde zwar beifällig 
aufgenommen, klang aber unmittelbar nach der Tann⸗ 
häuſer Ouvertüre etwas monoton. Dagegen hatte 
das Perpetuum mobile von J. Strauß und „Träu⸗ 
mereien“ aus den Kinder-Scenen von R. Schumann 
die Ehre, da capo verlangt zu werden, welchen 
Wünſchen Hr. Director Bilſe denn auch entſprach. 
Erſteres Muſilſtück iſt voller Laune und Tollheit 
und wird vom Orcheſter mit erſtaunenswerther 
Fertigkeit und köſtlichem Humor vorgetragen. Die 
Träumereien aus den Kinder⸗Scenen, ein vortreffliches 
Arrangement für Streichquartett, feſſeln die Hörer 
durch den Zauber der Melodie, und das wunderbare 
verhauchende Pianiſſimo am Schluß verdiente den ihm 
gezollten Beifall. Den Schluß des Conzerts machte 
die Ouvertüre von H. Berlioz: „Der Carneval in 
Rom“, eine geiſtvolle, aber wenig melodidfe und 
etwas bizarre Compoſition. Die großen Vorzüge der 
B’ihen Capelle find, wie ſchon erwähnt, das vor⸗ 
treffliche Zuſammenſpiel. Das Streichquartett iſt 
reich befegt und die Blas⸗Inſtrumente befinden ſich 
faft durchweg in virtuoſen Händen. Der Beifall, den 
das erſte Conzert ſich errungen, ſcheint uns Bürgſchaft 
genug dafür zu ſein, daß die folgenden Conzerte ein 
noch größeres Publikum herbeiziehen werden. 


Gerihtszeitung. 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. 


[Diebſtahl.) Am 3. Nov. v. J. forderte der 
Einwohner Ignaz Vemke den ihm von Perſon bekannten 
Maurergeſellen Jakob Wilmanowski aus Emaus auf, 
ihm gegen eine Vergütung bei ſeinem Umzuge von 
Zuckau nach Schidlitz behilflich zu fein. Letzterer that 
dies auch bereitwilligſt, entfernte ſich jedoch während der 
Abendſtunden auf längere Zeit, ohne Grund. Nachdem 
die Sachen von Lemke an Ort und Stelle ordnungs- 
2 untergebracht worden, vermißte derſelbe einen Sack 
mit Kleidungsſtücken im Werthe von 9 Thlrn., und da 
man überzeugt war, unterwegs nichts verloren zu haben, 
fo lenkte ſich der Verdacht des Diebſtahls auf Wilmanowski. 
Eines Tages fand Lemke Letzteren, mit einer Unterjacke, 
welche in dem auf räthſelhafte Weiſe verſchwundenen 
Sacke geſteckt hatte, bekleidet, und hierüber befragt, gab 
Wilmanowski an, daß fein Sohn den Sack auf der 
Chauſſee gefunden habe. Durch die Zeugenausfagen 

ewinnt der Gerichtshof jedoch die Ueberzeugung, daß 

ilmanowski den Sack mit Kleidern während der Zeit 
feiner Entfernung von der Lemke'ſchen Wohnung zu ſich 
nach Hauſe getragen hat, und verurtheilt denſelben zu 
6 Wochen Gefängniß und 1 Jahr Eyrverluſt. 

[Getreide Diebſtahl.] Am 10. Dechr. v. J. 
war der Arbeiter Paul Sarrach auf einem am Holm 
liegenden ea Dampfer bei der Verladung von 
Getreide beichäftigt und erhielt, nach feiner Angabe, von 
einem ſeiner Kameraden den Auftrag, Branntwein zu 
holen und bei dieſer Gelegenheit einen Beutel mit 
2 Metzen Getreide mitzunehmen, um ihn in der Schenke 
abzugeben. Sarrach knüpfte das Getreide unter ſeinen 
Rock, fiel jedoch beim Herunterklettern vom Schiff in die 
Weichſel und konnte nur mit Mühe von zwei Schutzleuten 
gerettet werden. Bei dieſer Gelegenheit verlor er nicht 
nur das ihm übergebene Geld, ſondern wurde auch noch 
im naſſen Zuftande, wegen des bei ihm vorgefundenen 
Getreides, arretirt. Obgleich er unſchuldig an dem 
Diebſtahl zu fein vorgiebt, kann er doch nicht den eigent⸗ 
lichen Dieb vorführen, ift auch in der Vorunterſuchung 
deſſelben bereits geſtändig geweſen und wird mit 1 Woche 
Gefängniß beſtraft. 

(Widerſetzung gegen Beamte.] In der Nacht 
vom 26 — 27. Januar c. entſtand eine heftige Schlägerei 
in der Herberge auf Pfefferſtadt, weshalb ſich mehrere 
Schutzleute dorthin begaben. Der Wirth des Lokals er- 
ſuchte Letztere, den Rädelsführer, Stellmacher - Gefellen 
Ferd. Döring, welcher bereits aus dem Hauſe expedirt 
war, nicht wieder hineinzulaſſen; ſeine Mütze könne er 
ſich am Tage abholen. Döring widerſetzte ſich jedoch 
den ihn auf gütliche Weiſe zur Entfernung auffordernden 
Schutzleuten und wollte ſogar von feinem Meſſer Ge. 
brauch machen. Für dieſes Vergehen wird er zu 14 Tagen 
Gefängniß verurtheilt. 

[Betrug, Diebſtahl und Unterfhlagung.] 
Dieſer drei Vergehen iſt der Handlungslehrling Herrm. 
Becker, 17 Jahre alt, angeklagt. Derſelbe fungirte im 
vorigen Jahre als Stadtreiſender und Lehrling im Ge⸗ 
ſchäfte des Kaufmanns Kirſtein hierſelbſt und wurde 
mit einer Korkpfropfenlieferung zum Viktualienhändler 
Küſter nach Neufahrwaſſer geſchickt, woſelbſt er ſtatt 
11 Mille nur 1 Mille Pfropfen ablieferte, deſſenunge⸗ 
achtet aber für 13 Mille Bezahlung nahm. Außerdem 
hat er während ſeiner Lehrzeit den Inhalt mehrerer 
Kiſten Cigarren ohne Vorwiſſen feines Prinzipals in 
feinem Nutzen verwendet und erſt nach der Entdeckung 
dieſes Defickts ſich zur Schadloshaltung dafür verſtanden. 
Ferner hatte Becker mehrere zur Einziehung ihm über- 
tragene Geldſummen für ſich zurückbehalten und ſeinen 
Prinzipal mit einer Anrechuung des Betrages auf fein 
ihm ſpäter zufallendes Salair vertröſtet. Eine Unter⸗ 
ſchlagung hat ſich Becker dadurch ſchuldig gemacht, daß 
er den Betrag für 5 Kiſten Cigarren, welche ihm der 
Kaufmann Schulz zum Verkauf übergeben, nicht abge- 
Ulefert hat. Becker entſchuldigt das erſte Vergehen mit 
Unkenntniß der Quantität, das zweite damit, daß er ſich 
in fortlaufender Abrechnung mit ſeinem Prinzipal be⸗ 
funden; die Schuld an Hrn. Schulz will er abtragen, 
ſobald er Geld hat. Die Staatsanwaltſchaft hält in 
allen Punkten die Anklage aufrecht und deducirt, daß 

der Dieb auf die vom Angeklagten beliebte Methode 
in, ſein Vergehen durch Entſchädigung für das geſtoh 
lene Gut von der Strafe befreien könnte. Der hohe 
Gerichtshof ſchließt ſich dieſer Anſicht an und verurtheilt 
den Angeklagten zu 3 Monaten Gefängniß und 1 Jahr 
Ehrverluſt. 

[Diebftah! und Hehlerei.] Im vor. Monat 
machte die verehel. Maaß dem Kaufmann Retzlaff die 
Anzeige, daß er muthmwaßlich durch feinen Kutſcher be⸗ 
ſtohlen werde; dies beſtätigte ſich denn auch, und der 
dieſerhalb in Anklageſtand verſetzte Kutſcher Joſeph 
Schubert läßt ſich darüber folgendermaßen aus: „Ich 
ftand eines Tages vor der geöffneten Stallthür, als die 
Lumpenſammlerin Marie Mieloſch zu mir kam und 
nach Abfällen fragte. Bei dieſer Gelegenheit verleitete 
mich dieſelbe dazu, ihr gegen gute Bezahlung Waaren 
aus der Niederlage meines Herrn zu verſchaffen, wozu ich 
gute Gelegenheit hätte. Dieſer Verleitung widerſtand ich 
nicht und ſchaffte Stücke Flanelle, Leinwand und Boy 
dadurch aus dem Laden, daß ich beim Holztragen dleſelben 
in der Kiepe unter dem Holz verbarg.“ Die Mlloſch 
will den Schubert gar nicht kennen, wird aber durch die 
Zeugenausſagen überführt, daß ſie Zeugſtücke verkauft 
bat. Schubert wird zu 4 Monaten Gefängniß und 
1 Jahr Ehrverluſt und die Mlloſch zu 6 Monaten Ge⸗ 
fängniß und 1 Jahr Ehrverluſt verurtheilt. 

(Einfacher Diebſtahl.] Der Schloſſergeſelle 
Chic Gerlach aus Berlin ift geftändig, Seen 
loſtgkeit in der Nacht zum 16. v. Mes. ſich heimlich in 
eln Haus eingeſchlichen, dort mittelſt eines Meſſers ein 
Vorlegeſchloß geoͤffnet und in dem Keller, wo er eine 
Pferdedecke und zwei Säcke gefunden, genächtigt zu haben. 


Am Morgen hatte er ſeine Schlafrequifiten mitgenommen, 
um fie zu verkaufen; da er jedoch keinen Käufer dafür 
batte finden können, jo geftelte er ſich freiwillig bei der 
Polizeibehörde. Er wird mit 14 Tagen Gef. beſtraft. 
[(Diebſtahl.] Der Hausknecht Gottl. Groß iſt 
geſtändig, während er in Lohn und Koſt beim Kaufmann 
Ph. Levy ſtand, Kleidungsſtücke im Werthe von 60 Thlrn. 
geſtohlen zu haben. Für dieſe enorme Frechheit verur- 
theilt der hohe Gerichtshof denſelben zu 4 Monaten Ge⸗ 
fängniß und 1 Jahr Ehrverluſt. 
[Vermögensbeſchädigung und Diebſtahl.] 
Der Arbeiter Heinr. Srimißzki iſt angeklagt, am 
26. Jan. c. mehrere Fenſterſcheiben zerſchlagen und der 
Arbeiterfrau Marx mehrere Kleidungsſtücke entwendet 
zu haben. Des erſtgedachten Vergehens iſt S. geſtändig, 
Letzteres beſtreitet derſelbe und erklärt, daß die Frau M. 
ihm ewige Rache dafür geſchworen habe, daß er, durch 
eine Anzeige wegen grober Mißhandlung ſeiner leiblichen 
Mutter, der Frau Marx eine monatliche Gefängnißſtrafe 
verſchafft habe. Unter dieſen Umſtänden und da die 
Marx eine beſtrafte Diebin iſt, läßt die Staatsanwalt 
ſchaft die zweite Anklage fallen und beſtraft S. wegen 
Vermögensbeſchädigung mit 14 Tagen Gefängniß. 


Auflöſungen des Sylben⸗Räthſels in Nr. 59: 
„Lichtſchirmk 
find eingegangen von A. Klitzkowsky, Schulvorſteher; 
Louiſe Duiring; G. Bahr; O. Marklin; W. Bittigau; 
— * R. B.; H. O. Selke; C. B.; J. Bidder; 
Taube. 


Schiffs - Rapport aus Meufahrwaſſer. 
Angekommen am 12. März. 
Almond, Rinaldo (SD.), v. Stettin, leer. 
Ankommend: 1 Schiff. Wind: NO. 


Geſchloſſene Schiffs-Frachten vom 11. März. 
Grimsby 115 6 d und Cardiff 14 8 6 d pr. Load 
DSteeper; Hull 12 8 6 d pr. Load fichtene Balten; 
Fecamp 3 s 44 d pr. 500pfd. Weizen. 


Börfen - Verkäufe zu Danzig am 12. März. 
Weizen, 200 Laft, 127. 130pfd. fl. 585—625; 120pfd. 
fl. 520540; 121pfd. blauſp. fl. 490 pr. S5pfd. 

Roggen unverändert. 
Große Gerſte, 111pfd. mit Geruch fl. 300 pr. 72pfd. 
Weiße Erbſen, fl. 330 — 360 pr. 90pfd. 


Bahnpreife zu Danzig am 12. März. 
Weizen bunt 120—130pfd. 85/87 —102 Sgr. 
hellb. 121. 32pfd. 95 107 Sar. pr. 85pfd. 3.-®. 
. — 8 er Sgr. pr. 813 pfd. 
xbien weiße Koch» 61 —64 Sgr. 
do. Futter- 56—60 Sgr. | pr. dopfd. Z. G. 
Gerfte kleine 100. 110pfd. 47.48/55 Sgr. 
do. große 105. 113pfd. 51/52 —56 Sgr. pr. 72pfd. 
Hafer 29—313 Sgr. pr. 50pfd. 3.⸗G. 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


11] 4] 331,09 | — 1,3 NO. mäßig, bedeckt. 
12| 8} 333,81 — 3,4 |NND. ſtark, bedeckt. 
120 334,46 — 3,2 [NNO . ſtürmiſch, Schnee. 


Angekommene Fremde 
Engliſches Haus: 

Pr.⸗Lieut. u. Rittergutsbeſ. Steffens a. Kleſchkau 
General Agent Preußner a. Berlin. Die Kaufl. Juſt 
a. Leipzig u. Evertsbuſch a. Petersburg. Fr. v. Doni⸗ 
mierska n. Frl. Tochter a. Hohendorf. 

Hotel de Berlin: 

Die Kaufl. Kampf a. Hannover, Hildebrandt aus 
Barmen u. Wiſcher a. Düſſeldorf. N 
Wulter’s Hotel: 

Rittergutsbeſ. Schröder a. Gr. Paglau. Gutsbeſ⸗ 
Buſſe a. Zukowken. Die Kaufl. Behrent a. Berent und 
Claaffen a, Tiegenhof. 

Schmelzer’s Hotel zu den drei Mohren: 

Kittergutöbel. Hering a. Mirchau. Mühlenbeſitzer 
Schmidt a. Frankfurt a. O. Inſpect. Bartel a. Marien 
werder. Die Kaufl. Löwe a. Breslau, Henſe a. Berlin, 
Flöth a. Danzig u. Aſchmann a. Königsberg. 

Hotel zum Kronprinzen; 

Die Kaufleute Meyer a. Hamburg, Tobias a. 
Leipzig u. Engel a. Ulm. Muflter Michael a. Liegnip. 
Hotel de Thorn: 

Eiſenbüttenbeſ. Hattler a. Hattlerhütte. Die Guts⸗ 
beſitzer Kette n. Gattin a. Jaſſen, Bertram n. Gattin > 
a. Pommern u. Wermann a. Kiſau. Die Kaufl. Faſt 
a. Mewe, Wiederhold a, Bremen, Hachtmann a. Detmold 
u. Hüne a. Sondershauſen. 

Hotel d' Oliva: 

Rittergutsbeſ. Köhler a. Bobiſtewo. Rent, Grimnitz 
a. Potsdam. Maſchiniſt Schrader a. Königsberg. Die 
Kaufl. Hendrich u. Meyer a. Berlin, v. Hagen a. Rheydt 
u. Tauchert a. Frankfurt a. M. 


Stadt- Theater zu Danzig. 
Mittwoch, d. 13. März. (Abonn. suspendu.) 
Vorletztes Auftreten der Kgl. Sächſiſchen 
Hofopernſängerin Frl. Häniſch. Dinorah, 
oder: Die Wallfahrt nach Wloörnel, 
Romantiſch⸗komiſche Oper in 3 Akten v. Meyerbeer. 
* Dinorah — Frl. Häniſch. 

E. Fischer. 

Ein Knabe von 10 —12 Jahren 
findet gegen billige Penflon freundliche Aufnahme und 

gewiſſenhafte Beaufſichtigung 
Breitgaſſe 125, 2 Tr. 


Töpfergaſſe 26 iſt eine Wohnung an kinderloſe 
Leute zu vermiethen. 
König Wilhelm⸗Lotterie⸗ 
1 4 2 25 1 Thaler Loos 


Edwin Groening, 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 


Gelegenheits⸗Gedichte aller Art 


fertigt Rudolph Dentler, 3. Damm No 18. 


ſind zu haben bei 


Im Saale des Schützenhauses. 


Mittwoch, den 13. März 1867. 


DRITTES 


CONCERT 


vom Königlichen Musik-Director 


B. Bilse 


mit seiner aus 50 Personen. bestehenden Capelle. 


PROGRAMM. 
Erster Theil; 


1) Ouverture zu „Anakreon“ von Cherubini, 


2 Suite No, 2 . mon Von Franz Lachner. 


a) introduction und Fuge, 


b) Andante. 
c) Menuett. 


d) Intermezzo, 


e) Giga. 


Zweiter Theil. 
3) Ouverture zum „Sommernachtstraum“ von Mendelssohn - Bartholdy. 
4) Solo für die Pedal-Harfe von, Parish-Alvars, vorgetragen von Hrn. Wensel. 
5) Variationen a, d. Kaiser-Quartett von Jos. Haydn, ausgeführt vom ganzen Streich-Quartett. 


6) „Aufforderung zum Tanz“ von C. M. v. Weber, instrumentirt von 
7) Variationen C-dur von L. v. Beethoven. 


Berlioz. 


8) Ouverture zur Oper: „Oberon“, von C. M. v. Weber. 


Eröffnung 6 Uhr. Anfang 7 Uhr. 


Billets zu numerirten Plätzen à 20 


m und 


Billets zu nicht numerirten Plätzen à 15 . sind in der Buch-, Kunst- und 


Musikalien - Handlung von 


F. A. Weber, Langgasse 78, 


bis Abends 5 Uhr zu haben. 


Kassenpreise: 


Ein numerirter Platz 1 . 
Ein nicht numerirter Platz 20 Ip: 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag don Edwin Groening in Danzig. 


